
I Der Tag davor 
 

(Ich, 33. Normal schlechte Kindheit, normal ausse-
hend, normal alleine, normal übersättigt. Ein ganz 
normales Arschloch) 
 
Der Tag ist gleich vorbei, und das ist gut denn Tage 
machen Sorgen in ihrer häßlichen Helligkeit, nur die 
Nacht gibt etwas Ruhe. Mir geht es seit geraumer Zeit 
schlechter, weil die Dinge, die mich von mir und davon 
abgelenkt haben, daß ich in einer großen Stadt wohne, 
nicht mehr taugen, seit geraumer Zeit. Kann ich mir nicht 
mehr einreden, die Stadt sei etwas anderes als ein 
Reagenzglas voll übelriechender Stoffe, die vor sich hin 
gären, faulen und kleine Explosionen erzeugen, nach 
denen ein Haufen Mist wird, den niemand bestellt hat. 
Niemand braucht die Stadt, sie taugt nur zum 
Krankmachen, Aidsmachen, Junkmachen, zum Neiden, 
zum Töten taugt die Stadt, denn was soll wachsen 
inmitten von Dreck. Was soll das werden, Millionen 
Menschen, dicht, sich riechend, sich schauend. Ein 
unnormaler Zustand kann nur Unmoral hervorbringen. 
Doch was Moral ist, weiß niemand und keine Ahnung, 
warum wir bleiben, sagen Menschen in einer großen 
Stadt. Wahrscheinlich wegen der Kultur, sagen sie. Kultur 
in der Stadt? Ist klar. Ist Kino. Cineasten sitzen da, halten 
die Köpfe schief, sehen Bilder von anderen Leben, reden 
über gut fotografierte Bilder künstlicher Leben, danach, 
beim trockenen Roten. Haben Brillen auf und schwarze 
Sachen an, immer noch. Kultur ist etwas, das andere 
machen, ist etwas, das die Menschen in der Stadt von 
ihrer Unfähigkeit ablenkt, ihr Leben mit sich zu füllen. Ist 
Ablenkung vom Dreck. Ist, um sie in der Stadt zu halten, 
zu vernichten, in der Stadt, die Menschen. In einer großen 
Stadt kann man ins Theater gehen. Warum da einer 
hingeht, ist unklar. Theater taugt nicht für eine Welt, die 
sich gerade selber aus der Umlaufbahn schießt. Die 
Regisseure wissen das, wissen um ihre Kunst, die keiner 
mehr braucht und unter drei Stunden Erziehung zur 
Langsamkeit läuft darum nichts mehr. Ohne Pause. Alte 
Wörter, verkleidete Menschen, schlechte Betonung. 
Wegzappen unmöglich und wer hat Zeit, drei Stunden 
seines Leben zu verschenken, da man in dieser Zeit 
hervorragend Fernsehen sehen könnte. Und dabei 
rauchen. Ich war mal im Theater, hockte auf einem 
unbequemen Stühlchen, sah verkleideten Leuten zu und 
habe dann geraucht, ungefähr nach einer Stunde. Auf 
der Bühne sprang gerade eine hysterische Frau rum, und 
wenn ich hysterische Frauen sehe, muß ich sofort 
rauchen. Von links und rechts zischelten alte Herren. 
Schimpften nicht, zischelten, mit unterdrücktem Haß, auf 
jemanden, der die Kunst nicht respektiert, auf jemanden, 
der tut, was sie nie täten, wie Leute wütend werden, wenn 
einer bei Rot die Straße überquert, weil sie sich schließlich 
an die Ordnung halten, hüsteln wütend, wie sie hüsteln, 
bevor sie abends die Lesebrille und ihr Buch von Durs 
Grünbein (who the fuck is...) weglegen. Ich ging dann 
aus dem Theater in einen Park. Denn in einer großen 
Stadt kann man Bücher lesen in Parks oder auch Parken. 
Die sind voller verstörter Kinder und Hunde. Was was ist, ist 



unklar, sie haben alle einen laufen, fressen Sand, und die 
Bücher, die man noch lesen kann, sind alle schon vor 
geraumer Zeit geschrieben und alt, wie Theater. Die 
Bücher der Zeit handeln von Techno oder davon, wie 
Leute herumlaufen. Hin und her (ich laufe so rum, 
schreiben vornehmlich junge Männer) und nichts wissen 
und vor allem nichts wollen. Dann gibt es noch Literatur. 
Literatur ist Literatur, weil man das nicht lesen kann, und 
über die Technoszene muß ich wirklich nichts erfahren. 
Es reicht mir, die häßlichen jungen Menschen anschauen 
zu müssen, mit ihren bleichen Gesichtern, mit ihren 
schlechtsitzenden Trikotagen, mit uniformen 
Durchlöcherungen, mit miesen Frisuren und ihrem »Ich 
will Fun und Ac-tion«-Scheiß. In der großen Stadt kannst 
du eigentlich nichts machen, als durch den Dreck zu waten, 
die Hoffnungslosen anzusehen und dir einzureden, daß 
alles nur eine Frage der Zeit ist und du demnächst aufs 
Land ziehst. Deine Füße in mehreren Bächen badest, 
Yoga machst, gesunden Sex mit ökologischen Bauern 
hast und so weiter. Bis es soweit ist, lebe ich in der Stadt 
als einer von allen. An dem Ort, der den Ausschuß eines 
Landes versammelt, unter Verschluß, daß er sich nicht 
auswärts vermehrt. Ungünstig, daß Leute sich trotz der 
schlechten Luft auch in der Stadt fortpflanzen, aus langer 
Weile oder weil sie keine Bücher über Techno lesen wollen, 
und daß es immer mehr werden, die Städte wuchern 
durch Wohnraumschaffung für die debilen Kinder, um 
sich greifen, nach Land schnappen und bald die ganze 
Welt nur noch aus einer großen Stadt bestehen wird. 
Wenn sie sich nicht gerade vermehren, leben die 
Menschen in einer großen Stadt alleine. Das ist Gesetz. 
Die Stadt zwingt die Menschen, depressiv und einsam zu 
sein. War blöd, wenn sie es nicht täten, ist ein gutes Gefühl, 
zu sehen, worum es wirklich geht. Sich anöden. Einsam, 
kontaktunfähig und verstört - hey man, das ist Großstadt 
und so wird sie gemacht. Ich bin ein Nachfahre der 
Inzestgeneration, die, wenn sie noch einen Hauch Verstand 
hat, etwas Unnützes tut. Ich schreibe Geschichten. Das ist 
unnütz. Weil es für keinen wichtig ist. Für mich auch nicht. 
Weil ich morgens beim Bäcker stehen darf und die 
Menschen ansehen, die mit Falten um den Mund, mit 
Angst, mit schlechter Haut, miserablem Atem in U-
Bahnschächte taumeln, weil ich ihnen hin und wieder ein 
Bein stelle, sie stürzen und ihr Tag definitiv versaut ist. 
Und ich kann wieder nach Hause, während die 
Menschen mit Schorf am Bein in Großraumbüros müssen, 
kann nach Hause, und dort weiß ich in aller Regel auch 
nicht weiter. Ich verdiene viel Geld, damit kann ich Kultur 
genießen. Kultur in einer Großstadt ist Drogen und Fres-
sen. An Wochenenden Freunde in Paris oder London 
besuchen und da Drogen nehmen und fressen. Es sieht 
überall gleich aus, schmeckt gleich und klingt nur anders. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
Die Leute sind krank, in Städten, krank, und es ist 
scheißegal, wohin man zu fliehen versucht. Ich habe alles 
gesehen. Alles gehabt. Was noch kommen sollte, kann ich 
mir nicht vorstellen. Wenn ich keine Lust zum Arbeiten 
habe, liege ich auf meinem Bett und warte, daß die Zeit 
rumgeht. Mit Fernsehen geht sie schneller rum. Fernsehen 
ist die Kultur der Großstadt. Es ist absoluter Mist, der nicht 
tut, als wäre er etwas anderes. Ich bin nicht krank, nicht 
mehr oder weniger. Einfach jemand, der zu viel Geld 
verdient, sich zu sehr langweilt, zu viele Bekannte hat und 
zu viel alleine ist, der zu schlau ist, Fragen zu stellen, auf 
die es keine Antworten gibt. Ich wohne in einer Stadt, die 
zu groß ist, als daß man sie durchlaufen kann, da verliert 
man schnell die Orientierung. Verliert sich in sich und wer 
will da schon hin. Sonst geht es mir gut. Ich wohne in 
einer Scheißstadt und kann alles auf sie schieben. Mich 
davon ablenken, daß ich genauso bin wie sie. Verdorben, 
kaputt, krank, mit einer Fassade, die noch nicht einmal 
geschminkt tut. Der Tag vergeht mit meinem Fuß, den 
ich einem Sachbearbeiter gestellt habe, einigen 
Telephonaten, die besser nie geführt worden wären, dem 
Rauchen von 67 Zigaretten, Fernsehen und Zu-Bett-
Gehen, gegen 22 Uhr. 
 
 

 


